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Nr. 35 DIE BERNER WOCHE 879

(Schluss von Seite 876.)

Jongeräte bei uns, beten Aufnahmen ben g ihn toertooll be=

reichern. 2tber bas 5Befenilicbe unferes gitms ift, ban esba nichts
©eftetttes gibt, mir aeigen ecbteftes ßeben, ungefcbminfte Jatfa»
eben ats braufenbes ©efebebnis inungebänbigter Saturtanbfcbaft,
in ber mir auch am ei gtüffe neu entbeeften unb fartograpbifcb
fefttegten."

2Bo finb bie unbefannten SBatbmenfcben?
Son 2Irumanbuba in ber Sähe bes gargftuffes begann in

Süb=5Rorb»fRicbtung bie gabrt in Sooten ben faft aebtbunbert
Kilometer langen Sarpftuß ftromauf bis an bie ©renae oon
gran3öfifcb=©uapana. Sie oier Seutfcben unb einunbamanaig
3Rifcbtinge als angemorbene Reifer matten fieb in feebs Sooten
mit etto a bunbert gentner ßabung (Srooiant, ©bemifalien,
2Iraneien, gitmmateriat, fünftaufenb Schuß SERunition unb
Jaufcbartifeln) auf ben EÏSeg. Ser Kampf mit ber Urmatbbötte
begann. Senn ber 3arg ift fein barmlos babinflutenber Stuff,
fonbern ein reiffenber Stromtauf mit oft amanaig SEReter hoben
2Bafferftüraen unb StBitbmaffermirbetn. ÜJtancbmat. eng 3toifcben
Sergfetten gepreßt, bann rnieber fumpfartig fieb bebnenb, öureb»

ftrömt er ben unburebbringtieben Urtoalb. ©r bitbet übrigens
bie einaige EtRögticbfeit, um überhaupt in biefes über unb über
oerameberte Sfcbungetgebiet oorftoßert au fönnen. Sie erfte
Sorge ber gorfeber mar: SSSann ftoßert mir auf EJRenfcben?
EJRan mußte in Srafitien amar, baß in biefem Urmatb 3nbianer=
ftämme mobnen, aber niemanb fonnte fagen, mo fie im Schuß
bes EBatbes häufen. Sie ©rpebition fucfjte 3nbianerfiebtungen
am gtußtauf bes 3arç ats meiteren Stanbort für bie geograpbb
feben, Dötferfunbticben unb aootogifeben Streifaüge. Etßerben es

überhaupt frtebtiebe EJRenfcben fein? Unbefannte ©efabren lauer»
ten ba, benen man unter .limftänben febr energifcb, immer aber
mit reiflicher Uebertegung entgegentreten mußte.

ERun, ©erb Kable eraäbtte: ,,©s mar uns etmas fettfam
aumute, als mir nacb moebentangem täglichem Kampf mit bem
ltrmatb unb ben ÜBilbmaffern bes gtuffes plößlieb an einer
Strombiegung auf einen Keinen, mitb ausfebenben EtRann mit
einer langen btaufebmaraen ifaarmäbne in einem ©inbaum
fließen. 2tber altes ging gut. Siefe SBatbmenfcben maren amar
am Stnfang mehr ats mißtrauifcb, fie nerftanben ja auch nicht
unfere ober bie portugiefifebe Sprache. 2Bir oerftänbigten uns
mit fjänben unb Süßen unb ben fomifcbften Serrenfungen bes
Körpers, ©rft als mir unfere ©efebenfe, ©fasperlen, Ketten,
Jafcbenmeffer unb — Sala, anboten, mürbe bie Stimmung
etmas freunbtieber. Ueberbies batten mir uns oorgenommen,
uns ben Sitten unb ©ebräueben biefer Urmatbmenfcben angu»
paffen, um uns ihr Vertrauen unb ihre greunbfebaft au er»
merben.

ERacbt für Stacht faßen mir mit ihnen am geuer, aßen ihre
Stabrung unb gucKen uns ihre ©emobnbeiten ab. Schließlich
batten fie einige Srocfen Seutfcb oon uns, einige Srocfen Ejßor»

tugiefifcb oon ben EJRifcbtingen unb mir einige Srocfen ihrer
eigenen Urmatbfpracbe gelernt. gebn EtRonate lang maren mir
©aft bei ihnen, unb in biefer Seit finb fie au unfebäßbaren
geifern für unfere miffenfebafttieben EKufgaben geroorben. 3«
biefer Seit aber haben mir ihr ßeben nicht nur mit bem Dbr,
fonbern auch mit ber Kamera belaufet, llnb baraus ift in Ser»
binbung mit ben übrigen gorfebungsfabrten, Sagbabenteuern
Unb Sfcbungelerlebniffen ein Kutturfitmmert entftanben, roie es
bisher noch niemals gebrebt merben fonnte."

3nbeffen, nicht nur bes gitmens megen finb bie gorfeber
in biefes größte Urroalbgebiet ber ©rbe eingebrungen, fonbern
um es geograpbifcb/ oölferfunblicb unb gootogifcb au erfcbließen.
Silber mie bie einen bas ©emebr ftets febußbereit trugen, fo
hatte ein anberer ftänbig bie Kamera in ber #anb ober griff»
bereit neben fieb im Soot ober auf bem ßagerptaß. Unb babureb
finb gitmaufnabmen oon oft gerabegu aufregenber SBirfung
gegtücft. So aum Seifpiet — ©erb Kable eraäbtte SRäberes bar»
über — unfere entfeßten ©efiebter, ats mir ben erften Urmatb»
menfeben erbtieften, bann bas ptöfetiebe SKuftaucben einer feebs
SEReter langen SRiefenfcblange unter feebaig SEReter hoben Urmatb»
bäumen, ober bas potternbe fferanbraufen einer riefigen #erbe
oon SBifamfcbmeinen. 2tm ©inbaum feftgebunben ließ fieb ber
Kameramann bureb bie Stromfcbnelten treiben, ©in anbermat
mieber batte er btißgefcbminb bie Kamera in ber ffanb, ats ein
Snbianerfreunb febmaßenb einen als Sauermare fonferoierten
gebörrten 2tffen oergehrte. Ober er hielt ihn in bem 2tugenbticf
feft, mo er fieb, geplagt oon ben SJlosfitos unb ftücbtenb oor
biefen febier unerträglichen 3nfeften, feine SSRabtaeit an bem
Oörrfteifcbaffen fortaufefeen. ©ine einfache SRetbobe, mobei man
atterbings berüeffiebtigen muß, baß auch bas SBaffer feine
„Scbattenfeite" hatte-

Üorniffenfticb ats SRannbarfeitsprobe.
3Sei ben SERannbarfeitsproben merben bie 3üngtinge

febmergbaften 5)orniffenfticben ausgefefet, bie fie ertragen müf»
fen, ohne au flogen, ©s gibt bort eine Sjorniffenart, bie fo giftig
ift, baß amötf biefer 3nfeften genügen bürften, um mit ihren
Stieben ein großes Stücf Sffiitb gum Serenben au bringen.
SRäbcben finb mit fünfunbamangig bis breißig 3abren febon
atte grauen. Unb bei unehelich geborenen Kinbern bat bie SRut»

ter bes SRäbcbens bie SJSfticbt, bas Sieugeborene au töten.
3n grünbtieber Surcbarbeitung mürbe biefer Ufa=gitm ool»

tenbet unb mir fönnen nun ben Sefucbern ber Kinos ein ge=
treues ßebensbilb aus ber grünen Urmatbbötle geben.

Von LUDWIG WOLFF

^oltbrucb ftieg aus, ats habe er auf biefe grage gemartet,
trat gu SDtiras ffiagen unb antmortete täcbelnb:

„Das mit! ich 3bnen gerne fagen, gnäbiges gräutein. ®e=

ftatten Sie, baß ich mich oorftette. Sr. ßagemann aus Hamburg.
2Benn ich hinter 3bnen hergefahren bin, fo gefebab es in ber
Hoffnung, baß Sie eines Jages eine Sanne haben mürben."

„Sas ift recht angenehm, einen 3Rann hinter fieb au miffen,
ber einem eine Sanne münfebt."

„Sur eine gang Kein" unb gana ungefährliche Sanne,
gnäbiges gräutein."

„2ßarum foil ich benn eine Sanne haben?"
„Samit ich bie ©etegenbeit habe, 3bnen meine Sienfte an»

anbieten unb.3bre Sefanntfcbaft au machen, gnäbiges gräutein."

22. Fortsetzung.

Sie lachte amüfiert. „©ine fomptiaierte Sache!"
„Komptiaiert nur besmegen, meit Sie einen febr guten

Sßagen haben unb ausgegeiebnet fahren, gnäbiges gräutein."
„Unb marum motten Sie meine Sefanntfcbaft machen?"

fragte fie ein menig mißtrauifcb.
„3cb glaube beftimmt, baß Sie ben ©runb miffen, gnäbiges

gräutein."
„3cb meiß gar nichts."
©r fab fie hitfefuebenb an. ßügen mar fo febmer.

„So fpreeben Sie boeb."
„3cb habe Sie gefehen unb mollte Sie fennenternen. Sa

ich feinen anberen 2Seg fab, mich 3bnen oorftetlen au taffen,
bin ich hinter 3hnen hergefahren."
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Tongeräte bei uns, deren Aufnahmen den Film wertvoll be-

reichern. Aber das Wesentliche unseres Films ist, daß es da nichts
Gestelltes gibt, wir zeigen echtestes Leben, ungeschminkte Tatsa-
chen als brausendes Geschehnis in ungebändigter Naturlandschaft,
in der wir auch zwei Flüsse neu entdeckten und kartographisch
festlegten."

Wo sind die unbekannten Waldmenschen?
Von Arumanduba in der Nähe des Iaryflusses begann in

Süd-Nord-Richtung die Fahrt in Booten den fast achthundert
Kilometer langen Iarysluß stromauf bis an die Grenze von
Französisch-Guayana. Die vier Deutschen und einundzwanzig
Mischlinge als angeworbene Helfer machten sich in sechs Booten
mit etwa hundert Zentner Ladung (Proviant, Chemikalien,
Arzneien, Filmmaterial, fünftausend Schuß Munition und
Tauschartikeln) auf den Weg. Der Kampf mit der Urwaldhölle
begann. Denn der Iary ist kein harmlos dahinflutender Fluß,
sondern ein reißender Stromlauf mit oft zwanzig Meter hohen
Wasserstürzen und Wildwasserwirbeln. Manchmal eng zwischen
Bergketten gepreßt, dann wieder sumpfartig sich dehnend, durch-
strömt er den undurchdringlichen Urwald. Er bildet übrigens
die einzige Möglichkeit, um überhaupt in dieses über und über
verwucherte Dschungelgebiet vorstoßen zu können. Die erste

Sorge der Forscher war: Wann stoßen wir aus Menschen?
Man wußte in Brasilien zwar, daß in diesem Urwald Indianer-
stämme wohnen, aber niemand konnte sagen, wo sie im Schutz
des Waldes Hausen. Die Expedition suchte Indianersiedlungen
am Flußlauf des Iary als weiteren Standort für die geographi-
schen, völkerkundlichen und zoologischen Streifzüge. Werden es

überhaupt friedliche Menschen sein? Unbekannte Gefahren lauer-
ten da, denen man unter Umständen sehr energisch, immer aber
mit reiflicher Ueberlegung entgegentreten mußte.

Nun, Gerd Kahle erzählte: „Es war uns etwas seltsam
zumute, als wir nach wochenlangem täglichem Kampf mit dem
Urwald und den Wildwassern des Flusses plötzlich an einer
Strombiegung auf einen kleinen, wild aussehenden Mann mit
einer langen blauschwarzen Haarmähne in einem Einbaum
stießen. Aber alles ging gut. Diese Waldmenschen waren zwar
am Anfang mehr als mißtrauisch, sie verstanden ja auch nicht
unsere oder die portugiesische Sprache. Wir verständigten uns
mit Händen und Füßen und den komischsten Verrenkungen des
Körpers. Erst als wir unsere Geschenke, Glasperlen, Ketten,
Taschenmesser und — Salz, anboten, wurde die Stimmung
etwas freundlicher. Ueberdies hatten wir uns vorgenommen,
uns den Sitten und Gebräuchen dieser Urwaldmenschen anzu-
passen, um uns ihr Vertrauen und ihre Freundschaft zu er-
werben.

Nacht für Nacht faßen wir mit ihnen am Feuer, aßen ihre
Nahrung und guckten uns ihre Gewohnheiten ab. Schließlich
hatten sie einige Brocken Deutsch von uns, einige Brocken Por-
tugiesisch von den Mischlingen und wir einige Brocken ihrer
eigenen Urwaldsprache gelernt. Zehn Monate lang waren wir
Gast bei ihnen, und in dieser Zeit sind sie zu unschätzbaren
Helfern für unsere wissenschaftlichen Aufgaben geworden. In
dieser Zeit aber haben wir ihr Leben nicht nur mit dem Ohr,
sondern auch mit der Kamera belauscht. Und daraus ist in Ver-
bindung mit den übrigen Forschungssahrten, Iagdabenteuern
Und Dschungelerlebnissen ein Kultursilmwerk entstanden, wie es
bisher noch niemals gedreht werden konnte."

Indessen, nicht nur des Filmens wegen sind die Forscher
in dieses größte Urwaldgebiet der Erde eingedrungen, sondern
um es geographisch, völkerkundlich und zoologisch zu erschließen.
Aber wie die einen das Gewehr stets schußbereit trugen, so

hatte ein anderer ständig die Kamera in der Hand oder griff-
bereit neben sich im Boot oder auf dem Lagerplatz. Und dadurch
sind Filmaufnahmen von oft geradezu aufregender Wirkung
geglückt. So zum Beispiel — Gerd Kahle erzählte Näheres dar-
über — unsere entsetzten Gesichter, als wir den ersten Urwald-
menschen erblickten, dann das plötzliche Auftauchen einer sechs
Meter langen Riesenschlange unter sechzig Meter hohen Urwald-
bäumen, oder das polternde Heranbrausen einer riesigen Herde
von Bisamschweinen. Am Einbaum festgebunden ließ sich der
Kameramann durch die Stromschnellen treiben. Ein andermal
wieder hatte er blitzgeschwind die Kamera in der Hand, als ein
Indianerfreund schmatzend einen als Dauerware konservierten
gedörrten Affen verzehrte. Oder er hielt ihn in dem Augenblick
fest, wo er sich, geplagt von den Moskitos und flüchtend vor
diesen schier unerträglichen Insekten, seine Mahlzeit an dem
Dörrfleischaffen fortzusetzen. Eine einfache Methode, wobei man
allerdings berücksichtigen muß, daß auch das Wasser seine
„Schattenseite" hatte-

Hornissenstich als Mannbarkeitsprobe.
Bei den Mannbarkeitsproben werden die Jünglinge

schmerzhaften Hornissenstichen ausgesetzt, die sie ertragen müs-
sen, ohne zu klagen. Es gibt dort eine Hornissenart, die so giftig
ist, daß zwölf dieser Insekten genügen dürften, um mit ihren
Stichen ein großes Stück Wild zum Verenden zu bringen.
Mädchen sind mit fünfundzwanzig bis dreißig Jahren schon
alte Frauen. Und bei unehelich geborenen Kindern hat die Mut-
ter des Mädchens die Pflicht, das Neugeborene zu töten.

In gründlicher Durcharbeitung wurde dieser Ufa-Film vol-
lendet und wir können nun den Besuchern der Kinos ein ge-
treues Lebensbild aus der grünen Urwaldhölle geben.

/sà
Von WOT??

Hollbruch stieg aus, als habe er auf diese Frage gewartet,
trat zu Miras Wagen und antwortete lächelnd:

„Das will ich Ihnen gerne sagen, gnädiges Fräulein. Ge-
statten Sie, daß ich mich vorstelle. Dr. Hagemann aus Hamburg.
Wenn ich hinter Ihnen hergefahren bin, so geschah es in der
Hoffnung, daß Sie eines Tages eine Panne haben würden."

„Das ist recht angenehm, einen Mann hinter sich zu wissen,
der einem eine Panne wünscht."

„Nur eine ganz klein» und ganz ungefährliche Panne,
gnädiges Fräulein."

„Warum soll ich denn eine Panne haben?"
„Damit ich die Gelegenheit habe, Ihnen meine Dienste an-

zubieten und Ihre Bekanntschaft zu machen, gnädiges Fräulein."

22. ?<irtset2ur>A.

Sie lachte amüsiert. „Eine komplizierte Sachel"
„Kompliziert nur deswegen, weil Sie einen sehr guten

Wagen haben und ausgezeichnet fahren, gnädiges Fräulein."
„Und warum wollen Sie meine Bekanntschaft machen?"

fragte sie ein wenig mißtrauisch.
„Ich glaube bestimmt, daß Sie den Grund wissen, gnädiges

Fräulein."
„Ich weiß gar nichts."
Er sah sie hilfesuchend an. Lügen war so schwer.

„So sprechen Sie doch."
„Ich habe Sie gesehen und wollte Sie kennenlernen. Da

ich keinen anderen Weg sah, mich Ihnen vorstellen zu lassen,
bin ich hinter Ihnen hergefahren."
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„Schön, bas ift 3bnen gelungert. Unb mas er roarten 6ie
jefet?"

„3efet ermarte id), baß mir im 23rünigpaß=.$otet aufammen
See trinfen, gnäbiges gräutein."

Sie audte bie Steffeln.
„Sas tonnen mir machen, obmobl id) 3bnen gefteben muß,

baß id) lieber allein See trinte."
©r fiel aus feiner Nolle unb antmortete mit tübter £jöf=

liebfeit.
„Sann milt id) nicht ftören, gnäbiges gräutein."

Sie lieB ben Magen unb fubr meiter.

^ottbrueb ging nachbenftich 3U feinem 2tuto unb mußte
nicht recht, mas er beginnen follte. Sie Stufgabe, bie er fid) ge=

ftettt batte, erfdjien ibm fttit einemmat febr fchmierig, benn Mira
Keriban mar au febön. 2tm oernünftigften mar es, ben ißtan
aufaugeben unb nacb ßuaern 3urüdaufehren. Sa er in ber Stebre
nicht roenben tonnte, mußte er bis aur iföbe bes SBrünigpaffes
fahren.

23or bem ffotet ftanb SDlira Sîeriban neben ibrern Magen
unb minfte ffottbruch au, ber fofort anbiett.

„3d) babe es mir überlegt", fagte fie täcbetnb. „3d) mill
mit 3bnen See trinfen."

„Schönen Sant, gnäbiges gräutein", antmortete ^ollbrucb
unb ftieg aus.

2tts fie auf ber glasgebedten ßotetterraffe faBen, fie maren
bie einaigen Säfte, erflärte Mira in fpöttifebem Son: „Sie
ftbeinen ein empfinblicher 3)err au fein."

„3d) bin ein befebeibener Mann mit Minbermertigfeits»
tompteren. Menn eine junge Same, bie fo ausfiebt mie Sie,
mir fagt, baß ibr meine Segenmart Iäftig fei, bin id) gefdjlagen
unb muß mid) aurüct3teben."

©in Raffinierter, batbte Mira, bie bie Stngriffsfpfteme ber
Männer tannte.

„Sie bürfen bie Morte ber grauen niebt fo genau auf ber
Maagfchate prüfen. Menn id) 3bre ©inlabung aunt See mit
©ntaüden angenommen bätte, hätten Sie fid) eingebitbet, baB
id) mid) auf ben erften Slid in Sie oertiebt habe."

„Sas hätte id) mir beftimmt nicht eingebitbet!"
©in Scbmeigen entftanb. 23or ben genftern ber Serraffe

aogen Nebetmotfen uorüber.
,,©s mirb regnen", meinte ßottbrueb, non einer rnunber»

lieben Sraurigteit überfalten.
„2Bas machen Sie in ßuaern, roerat Sie mir bie grage

ertauben?"
„3d) bin aur ©rbotung hier."
„3efet ift nod) feine Saifon in ßuaern."
„3d) mit! 3bnen bie Mabrheit eraäbten, gnäbiges gräutein.

3d) mottte eigentlich nach bem Süben, nach Sorrent ober nach

Siailien. 3d) tarn fpät am Stbenb in ßuaern an unb übernachtete
hier. 2tm näcbften 23ormittag fab ich Sie unb befcbtoB, bierau=
bleiben."

„Sehr romantifch, aber ich glaube 3bnen tein Mort."
„Sas tut mir leib."
Seine fühle ©etaffenbeit, bie in unnerftänbticbem Miber=

fprud) au feiner bartnädigen 23erfotgung ftanb, irritierte Mira.
„Sie miffen natürlich, mer ich bin."
„3d) meiB, baB Sie Mira Seriban beißen, gnäbiges gräu=

lein."
„Sonft bat man 3bnen nichts non mir er3äblt?"
„Nein."
„Sas munbert mid), Semöhntid) eraäbten bie Dberfettner

neugierigen Säften, bie fid) nach mir erfunbigen, baB ich eine
^ototte fei."

©r mürbe oertegen.
„3d) finbe bas unerhört."
„Sie hatten mich nicht für eine Sototte?"
„2tber ich bitte Sie, gnäbiges gräutein. ©in junges Mäb=

eben, bas immer altein ift! Mas machen Sie eigentlich abenbs,
menn ich fragen barf?"

„Semöbnticb nichts. Manchmal fefe ich, aber bie meiften
2Sücher finb fo pebantifch, ats ob alte Schriftftetter Oberlehrer
mären. 2tm tiebften fifee id) in irgenbeiner ©de unb ftarre oer=
ameifett in bie ßuft."

„2Borüber finb Sie oerameifett?"
„lieber biefes finntofe ßeben."

„Sie foltten nicht immer allein fein, gnäbiges gräutein."
Sie lachte ironifcf).
„Samit motten Sie anbeuten, baB Sie bereit mären, mir

abenbs Sefeltfchaft au teiften."
©r fchmieg.
„®s ift nett, baB Sie ein getränftes Seficht machen, fierr

Sottor. Sinb Sie oerheiratet?"
„Stein."
„Merfmürbig. Semöbnlich finb ©bemänner immer be=

leibigt."
„Sas ftimmt", antmortete er betuftigt. „2tber mober miffen

Sie bas, gnäbiges gräutein?"
„3cb babe es mal in ber geitung getefen." Sie btidte 3um

genfter hinaus. „3d) glaube, baB mir losfahren müffen. Ser
Siebet mirb immer bider."

„Sie haben recht, mir motten fahren."
2tts fie ins greie traten, es regnete ein menig, fragte

#oIIbrucb:
„Mar es fo fehredtieb, mit mir aufammen See au trinfen,

gnäbiges gräutein?"
,,©s hätte oiet fchtimmer fein fönnen", ermiberte fie täcbetnb

unb ftieg in ihren Magen.
Mäbrenb ber ganaen heimfahrt bachte fie über ihren 23e=

gleiter nach, aus bem fie nicht ftug rourbe. Mas mottte er?
fjiett er fie für eine Sofotte? Mie fottte fie fid) benehmen?

2tts fie oor ber 23iIIa anfamen, ermattete Mira, baB 5ott=
brueb bitten mürbe, bas fiaus befiebtigen au bürfen, aber fie
irrte fid), ßoltbrud) fragte ungemein höflich, mas bas gnäbige
gräufetn morgen unternehmen merbe.

„Marum intereffiert Sie bas?"
„Meit ich um bie ©rtaubnis bitten möchte, Sie au begtei-

ten."
„3<h merbe nachmittags gegen brei llbr megfatjren", er»

mihertè fie, ein menig enttäufcht über bas 23erfagen ihrer
tßfncbotogie.

„Sarf ich 6ie abholen, gnäbiges gräutein?"
„Ritte."
„Märe es nicht netter, menn mir in einem Magen fahren

mürben? 23ietleicbt motten Sie in meinem Magen fahren ober
mir geftatten, 3bren Magen au benuijen."

„Sas ift au machen." Sie hatte ben ©infatt, biefen unbureb*
fichtigen Sr. ßagemann ber fchärfften ßiebesprobe au unterm er»

fen. „3d) merbe in 3brem Magen fahren, aber nur unter einer
Rebingung."

„llnb bie ift?"
„Saß Sie mir ertauben, 3hren Magen au fteuern."
„Mit bem größten Rergnügen, gnäbiges gräutein."
Seine Rereitmiltigfeit brachte fie aus ber gaffung. ©in

Mann, ber feinen neuen foftbaren Magen einer grau ohne
Sögern anoertraute, mar rettungslos oerliebt.

„Sann auf morgen um brei llbr", fagte fie ein menig um
ficher unb reichte ifottbruch bie ffanb. „gatts Sie oerhinbert
fein, foltten, au fommen, rufen Sie mich bitte an."

„fRichts fann mich oerbinbern, gnäbiges gräutein."
fjoltbrucb mar mit bem ©rfotg biefes Nachmittags aufrie»

ben, obmobt er fid) nicht oerbebtte, baß er fid) in ein febmieriges
unb gefährliches 2tbenteuer geftürat hatte, beffen 2tusgang
ameifetbaft mar. Sas größte ffinbernis bitbete bie Schönheit bes
jungen Mäbcbens, beren Mirfung fid) ein Mann fchmer ent=

aieben tonnte. Menn man ber jungen Same in bie 2tugen fab/
oergaß man alte tßtäne unb 23orfäfee.

©r aß 3u 2lbenb in bem Speifefaat bes Rotels. 3n einer
©de faß bas febmeigenbe amerifanifebe ©bepaar. Sechs Lettner
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„Schön, das ist Ihnen gelungen. Und was erwarten Sie
jetzt?"

„Jetzt erwarte ich, daß wir im Brünigpaß-Hotel zusammen
Tee trinken, gnädiges Fräulein."

Sie zuckte die Achseln.
„Das können wir machen, obwohl ich Ihnen gestehen muß,

daß ich lieber allein Tee trinke."
Er siel aus seiner Rolle und antwortete mit kühler Höf-

lichkeit.
„Dann will ich nicht stören, gnädiges Fräulein."

Sie ließ den Wagen und fuhr weiter.
Hollbruch ging nachdenklich zu seinem Auto und wußte

nicht recht, was er beginnen sollte. Die Aufgabe, die er sich ge-
stellt hatte, erschien ihm rnit einemmal sehr schwierig, denn Mira
Keridan war zu schön. Am vernünftigsten war es, den Plan
aufzugeben und nach Luzern zurückzukehren. Da er in der Kehre
nicht wenden konnte, mußte er bis zur Höhe des Brünigpasses
fahren.

Vor dem Hotel stand Mira Keridan neben ihrem Wagen
und winkte Hollbruch zu, der sofort anhielt.

„Ich habe es mir überlegt", sagte sie lächelnd. „Ich will
mit Ihnen Tee trinken."

„Schönen Dank, gnädiges Fräulein", antwortete Hollbruch
und stieg aus.

Als sie auf der glasgedeckten Hotelterrasse saßen, sie waren
die einzigen Gäste, erklärte Mira in spöttischem Ton: „Sie
scheinen ein empfindlicher Herr zu sein."

„Ich bin ein bescheidener Mann mit Minderwertigkeits-
komplexen. Wenn eine junge Dame, die so aussieht wie Sie,
mir sagt, daß ihr meine Gegenwart lästig sei, bin ich geschlagen
und muß mich zurückziehen."

Ein Raffinierter, dachte Mira, die die Angriffssysteme der
Männer kannte.

„Sie dürfen die Worte der Frauen nicht so genau auf der
Waagschale prüfen. Wenn ich Ihre Einladung zum Tee mit
Entzücken angenommen hätte, hätten Sie sich eingebildet, daß
ich mich auf den ersten Blick in Sie verliebt habe."

„Das hätte ich mir bestimmt nicht eingebildet!"
Ein Schweigen entstand. Vor den Fenstern der Terrasse

zogen Nebelwolken vorüber.
„Es wird regnen", meinte Hollbruch, von einer wunder-

lichen Traurigkeit überfallen.
„Was machen Sie in Luzern, wenn Sie mir die Frage

erlauben?"
„Ich bin zur Erholung hier."
„Jetzt ist noch keine Saison in Luzern."
„Ich will Ihnen die Wahrheit erzählen, gnädiges Fräulein.

Ich wollte eigentlich nach dem Süden, nach Torrent oder nach

Sizilien. Ich kam spät am Abend in Luzern an und übernachtete
hier. Am nächsten Vormittag sah ich Sie und beschloß, hierzu-
bleiben."

„Sehr romantisch, aber ich glaube Ihnen kein Wort."
„Das tut mir leid."
Seine kühle Gelassenheit, die in unverständlichem Wider-

spruch zu seiner hartnäckigen Verfolgung stand, irritierte Mira.
„Sie wissen natürlich, wer ich bin."
„Ich weiß, daß Sie Mira Keridan heißen, gnädiges Fräu-

lein."
„Sonst hat man Ihnen nichts von mir erzählt?"
„Nein."
„Das wundert mich. Gewöhnlich erzählen die Oberkellner

neugierigen Gästen, die sich nach mir erkundigen, daß ich eine
Kokotte sei."

Er wurde verlegen.
„Ich finde das unerhört."
„Sie halten mich nicht für eine Kokotte?"
„Aber ich bitte Sie, gnädiges Fräulein. Ein junges Mäd-

chen, das immer allein ist! Was machen Sie eigentlich abends,
wenn ich fragen darf?"

„Gewöhnlich nichts. Manchmal lese ich, aber die meisten
Bücher sind so pedantisch, als ob alle Schriftsteller Oberlehrer
wären. Am liebsten sitze ich in irgendeiner Ecke und starre ver-
zweifelt in die Luft."

„Worüber sind Sie verzweifelt?"
„Ueber dieses sinnlose Leben."
„Sie sollten nicht immer allein sein, gnädiges Fräulein."
Sie lachte ironisch.
„Damit wollen Sie andeuten, daß Sie bereit wären, mir

abends Gesellschaft zu leisten."
Er schwieg.
„Es ist nett, daß Sie ein gekränktes Gesicht machen, Herr

Doktor. Sind Sie verheiratet?"
„Nein."
„Merkwürdig. Gewöhnlich sind Ehemänner immer be-

leidigt."
„Das stimmt", antwortete er belustigt. „Aber woher wissen

Sie das, gnädiges Fräulein?"
„Ich habe es mal in der Zeitung gelesen." Sie blickte zum

Fenster hinaus. „Ich glaube, daß wir losfahren müssen. Der
Nebel wird immer dicker."

„Sie haben recht, wir wollen fahren."
Als sie ins Freie traten, es regnete ein wenig, fragte

Hollbruch:
„War es so schrecklich, mit mir zusammen Tee zu trinken,

gnädiges Fräulein?"
„Es hätte viel schlimmer sein können", erwiderte sie lächelnd

und stieg in ihren Wagen.
Während der ganzen Heimfahrt dachte sie über ihren Be-

gleiter nach, aus dem sie nicht klug wurde. Was wollte er?
Hielt er sie für eine Kokotte? Wie sollte sie sich benehmen?

Als sie vor der Villa ankamen, erwartete Mira, daß Holl-
bruch bitten würde, das Haus besichtigen zu dürfen, aber sie

irrte sich. Hollbruch fragte ungemein höflich, was das gnädige
Fräulein morgen unternehmen werde.

„Warum interessiert Sie das?"
„Weil ich um die Erlaubnis bitten möchte, Sie zu beglei-

ten."
„Ich werde nachmittags gegen drei Uhr wegfahren", er-

widerte sie, ein wenig enttäuscht über das Versagen ihrer
Psychologie.

„Darf ich Sie abholen, gnädiges Fräulein?"
„Bitte."
„Wäre es nicht netter, wenn wir in einem Wagen fahren

würden? Vielleicht wollen Sie in meinem Wagen fahren oder
mir gestatten, Ihren Wagen zu benutzen."

„Das ist zu machen." Sie hatte den Einfall, diesen undurch-
sichtigen Dr. Hagemann der schärfsten Liebesprobe zu unterwer-
fen. „Ich werde in Ihrem Wagen fahren, aber nur unter einer
Bedingung."

„Und die ist?"
„Daß Sie mir erlauben, Ihren Wagen zu steuern."
„Mit dem größten Vergnügen, gnädiges Fräulein."
Seine Bereitwilligkeit brachte sie aus der Fassung. Ein

Mann, der seinen neuen kostbaren Wagen einer Frau ohne
Zögern anvertraute, war rettungslos verliebt.

„Dann auf morgen um drei Uhr", sagte sie ein wenig un-
sicher und reichte Hollbruch die Hand. „Falls Sie verhindert
sein, sollten, zu kommen, rufen Sie mich bitte an."

„Nichts kann mich verhindern, gnädiges Fräulein."
Hollbruch war mit dem Erfolg dieses Nachmittags zufrie-

den, obwohl er sich nicht verhehlte, daß er sich in ein schwieriges
und gefährliches Abenteuer gestürzt hatte, dessen Ausgang
zweifelhaft war. Das größte Hindernis bildete die Schönheit des
jungen Mädchens, deren Wirkung sich ein Mann schwer ent-
ziehen konnte. Wenn man der jungen Dame in die Augen sah,

vergaß man alle Pläne und Vorsätze.

Er aß zu Abend in dem Speisesaal des Hotels. In einer
Ecke saß das schweigende amerikanische Ehepaar. Sechs Kellner
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fcblicben mie ©efpenfter burcb ben Saal. Es mar ftitter als in
einem Srappiftenflofter.

Sen Kaffee tranf ffottbrucb in ber #atte. ©in SSop ftonb
bei ber Srebtür, burcf) bie nie jemanb eintrat. Ser Sortier, ein
bärtiger DRann, ber fo bieber ausfab, baß man Slngft betam,
faß hinter feinem Schalter unb las frieblich in einer Schmeiser
Leitung. SBäbrenb tfjottbruch ben bieberen SOtawt beobachtete,
fief ihm ein, baß neugierige Herren, mie SDtira ersäblt batte,
fid) bei ben Oberfettnern na<b ihr 3" erfunbigen pflegten. Um
ficb nic£)t uon Hemmungen 3urücfbatten su faffen, ftanb £jolb
brud) fofort auf unb ging auf ben portier su, ber feine Leitung
meglegte unb aufftanb.

„Seine S3oft für mich gefommen?"
„SRicbts, £jerr Softor."
#ottbru<h fab nor fitb bin mie ein SDtann, ber nichts mit

ficb ansufangen meiß unb aus ßangermeite fogar bereit ift, ficb

mit einem fßortier su unterhalten.

„Stiebt nie! los hier."

„3eßt ift bie ftiffe Seit, 5err Soltor", ermiberte ber SJ3or=

tier mit einer großen entfebufbigenben SSemegung, bie ben tie=

fen Slbfcbeu ausbriicfen fottte, ben ihm ftiffe Seiten einflößten.

„Sagen Sie, lennen 6ie oielfeicbt ein gräulein SDtira Kert=
ban?"

„Ser bie 23itta SDtira gebort? 3a, bie Same lenne ich- Sie
mobnt febon feit brei 3ahren in ßusern."

„3Bas ift bie Same?"
„Sie ift bie Sreunbin eines reichen Scbroeigers, namens

fgeliopoufos."
Sie iffromptbeit, mit ber ber portier feine Sfusfunft gab,

bereitete JäoIIbrucb Unbehagen.

„SBas ift ber SDtann?"

Ser bärtige Sßortier machte ein oerfchmißtes ©efießt.

„Unffar, fferr Softor. 58ei ben reichen ßeuten meiß man
nie, marum unb miefo fie reich finb. Sie meiften finb auch flar
nicht reich."

„Sennen Sie biefen ßerrn?"
„Statürfich. ©r mobnt immer bei uns, menn er nach ßu-

3ern fommt."
„©in iunger SDtann?"

„Stein, ein .großer, biefer fjerr, ber oieffeicht fünfsig 3abre
alt fein mirb."

ffotlbruch gab beut ©efpräch eine anbete SBenbung unb
oerließ einige SDtinuten fpäter bas fjotel, um noch einen flehten
SJlbenbfpasiergang au machen. Sie SRitteilungen bes gefchroäßb

gen Sßortiers erfeßienen ihm michtig, obrnohl er, in einer faum
bemußten Stegung oon männlicher ©iferfucht, es für unroabr=
fcheinfich hielt, baß ein besaubernbes junges SDtäbchen mie SDtira

Seriban bie ©etiebte eines biefen alten ©riechen mar. Silber baß
biefer ffeliopoulos su ben SBefannten SDtiras gehörte, mar je=

benfalls ein ig tumeis, ber oon SBorteil fein fonnte.

Sttm näcbften SDtorgen fehiefte jfottbruch einen großen Strauß
oon Stofen nach her SSiffa, über ben fich SDtira fo überfchmäng»
lieh freute, baß fie auf ihre Klugheit su oersichten befchloß. Sie
ftanb martenb beim genfter, als .fjottbrud) um bref Uhr mit bem
SBagen oor bem Sßarftor hielt, unb ging ibnt fofort entgegen.

„Schönen Sanf für bie Stofen, .fjerr Softor."

©s fchien ihm, als fäbe fie beute noch oiel bübfeher aus
als geftern, aber oielleicbt lag es an bem bellen blauen grüb=
lingstag.

„SBobin merben mir fahren, gnäbiges gräutein?"
Sie oersog ben SJtunb.

„Sagen Sie nicht gnäbiges gräulein su «tir. Sas flhtgi
fo feinöfelig. Sie miffen ja, mie ich beiße."

©r oerbeugte fich banfenb.

„2tber es ift gleichgültig, mobin Sie mich führen motten,
gräulein Seriban." ©r öffnete ben SBagenfcbtag unb lub fie ein,
auf bem gührerfiß Sßlaß su nehmen.

„3ch foil fahren?" fragte fie ungläubig.
„Sas mar boeb abgemacht."

Sie ftanb sögemb. ba unb bliefte ßollbruch an.
„SDteinen, Sie es mirflich ernft?"
„Sehr ernft."
„Schön, bann mill ich fahren."
Sie mußte nach einigen Silometern SBefcbeib mit bent SB a»

gen, ben fie bann fo ficher führte, baß ifollbrucb Seit batte, bas
profil unb bie fleinen Obren SDtiras su bemunbern. Siefe er=

treulichen SSetracbtungen mürben nur burch ben läftigen ©e=

banfen an ben ©riechen ^eliopoulos getrübt, ber als unfichb
barer ©aft im SBagen su fißen fchien.

Sie fuhren um ben Sugerfee herum unb matten oor
einem fleinen SBirtsgarten am See halt, um See su trinfen.
SDtira hörte nicht auf, oon bem SBagen su fprechen, beffen 23or-
Süge fie begeiftert pries, mährenb #ollbruch barüber nachbaute,
ob es rätlicb fchien, fich nach ^eliopoulos su erfunbigen, unb su
feiner ©ntfeheibung fommen fonnte. SBenn er biefe grage 3u
früh ffettte, ermeefte fie bas SDtißtrauen SOtiras unb oerbarb
alles.

Stils fie abenbs su ber SBilla surücffebrten, fagte SOtira bers=

lieh:
„Sas mar ein fchöner Sag, Softor. 3<h banfe 3bnen."
„3ch habe su banfen, gräulein Seriban."
2lls er fich oerabfebieben mollte, 30g fie bie 2Iugenbrauen

sufammen unb erflärte mit einer gleicbgültigen Stimme:

„SBenn Sie nichts anberes oorboben, fönnen Sie beute
bei mir su Slbenb effen."

„Sie finb febr gütig, ffräulein Seriban", antmortete er oer=
mirrt.

„3(h mill nur nach bem fiotel fahren unb mich umsieben."

„Sas ift nicht nötig, ©s ift ein fleines formlofes 2lbenb=
effen. kommen Sie."

Sie führte ihn in bie S3illa, bie in Sraum unb Stille oer=
funfen su fein fchien unb ließ ihn auf ber S3eranba allein, oon
ber man ben fchönen 58licf auf ben See hatte. Loßbruch faß
mie oersaubert ba unb faß auf bie blinfenben ßichter ber Stabt
ßusern.

Stach einer SBeile fam SDtira mieber, fie trug ein einfaches
belies Sfleib unb lub ihn ein, ihr in bas Speifesimmer su folgen.
2luf bem Sifch ftanben bie Stofen, bie fjollbrucb gefchieft hatte,
©in SDtäbchen mit einem ernften, faft ftrengen ©eficht feroierte
bas ©ffen, bas mit ficherem ©efehmaef sufammengefteDt mar.

„Sie haben es hier munberbar febön, gräutein Keriban."

„©efällt es 3bnen bei mir? Sas freut mich-" Ste feufste.
„3ch ftube es hier entfeßlich traurig. 3ch mürbe lieber heute als
morgen oon hier meggeben."

„SBarum tun Sie es nicht?"
„SBeil ich feinen Käufer für bie 23illa finbe." Sie ftanben

auf. „SBir motten ben Kaffee auf ber 23eranba trinfen, menn
es 3bnen recht ift."

Sie mies ihm ben beguemften Seffel an unb fefete fich

ihm gegenüber, ein SSein über bas anbere gefreust.

„3ch bin auf ben 23erfauf ber 23itta angemiefen, benn ich

bin beute siemlidj arm. grüber einmal maren mir reich gemefen.
SDtein 23ater befaß bie beften Betroleumfelber bei SBafu." SB er
log, fragte fich ffollbruch, SDtira ober Keriban, ber fich bamit ge=

brüftet batte, baß fein Stater ßaftträger in Siflis gemefen mar?

„ßebt 3br ßerr 23ater noch?"

,,©r ift oor Kummer geftorben. 3Ran bat ihm feinen gan=
sen SSefife meggenommen."

„Stehen Sie jeßt allein in ber SBelt?"
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schlichen wie Gespenster durch den Saal. Es war stiller als in
einem Trappistenkloster.

Den Kaffee trank Hollbruch in der Halle. Ein Boy stand
bei der Drehtür, durch die nie jemand eintrat. Der Portier, ein
bärtiger Mann, der so bieder aussah, daß man Angst bekam,
saß hinter seinem Schalter und las friedlich in einer Schweizer
Zeitung. Während Hollbruch den biederen Mann beobachtete,
fiel ihm ein, daß neugierige Herren, wie Mira erzählt hatte,
sich bei den Oberkellnern nach ihr zu erkundigen pflegten. Um
sich nicht von Hemmungen zurückhalten zu lassen, stand Holl-
bruch sofort auf und ging auf den Portier zu, der seine Zeitung
weglegte und aufstand.

„Keine Post für mich gekommen?"
„Nichts, Herr Doktor."

Hollbruch sah vor sich hin wie ein Mann, der nichts mit
sich anzufangen weiß und aus Langerweile sogar bereit ist, sich

mit einem Portier zu unterhalten.

„Nicht viel los hier."
„Jetzt ist die stille Zeit, Herr Doktor", erwiderte der Por-

tier mit einer großen entschuldigenden Bewegung, die den tie-
fen Abscheu ausdrücken sollte, den ihm stille Zeiten einflößten.

„Sagen Sie, kennen Sie vielleicht ein Fräulein Mira Keri-
dan?"

„Der die Villa Mira gehört? Ja, die Dame kenne ich. Sie
wohnt schon seit drei Iahren in Luzern."

„Was ist die Dame?"
„Sie ist die Freundin eines reichen Schweizers, namens

Heliopoulos."
Die Promptheit, mit der der Portier seine Auskunst gab,

bereitete Hollbruch Unbehagen.

„Was ist der Mann?"
Der bärtige Portier machte ein verschmitztes Gesicht.

„Unklar, Herr Doktor. Bei den reichen Leuten weiß man
nie, warum und wieso sie reich sind. Die meisten sind auch gar
nicht reich."

„Kennen Sie diesen Herrn?"
„Natürlich. Er wohnt immer bei uns, wenn er nach Lu-

zern kommt."
„Ein junger Mann?"
„Nein, ein großer, dicker Herr, der vielleicht fünfzig Jahre

alt sein wird."
Hollbruch gab dem Gespräch eine andere Wendung und

verließ einige Minuten später das Hotel, um noch einen kleinen
Abendspaziergang zu machen. Die Mitteilungen des geschwätzi-

gen Portiers erschienen ihm wichtig, obwohl er, in einer kaum
bewußten Regung von männlicher Eifersucht, es für unwahr-
scheinlich hielt, daß ein bezauberndes junges Mädchen wie Mira
Keridan die Geliebte eines dicken alten Griechen war. Aber daß
dieser Heliopoulos zu den Bekannten Miras gehörte, war je-
denfalls ein Hinweis, der von Vorteil sein konnte.

Am nächsten Morgen schickte Hollbruch einen großen Strauß
von Rosen nach der Villa, über den sich Mira so überschwäng-
lich freute, daß sie aus ihre Klugheit zu verzichten beschloß. Sie
stand wartend beim Fenster, als Hollbruch um drei Uhr mit dem

Wagen vor dem Parktor hielt, und ging ihm sofort entgegen.

„Schönen Dank für die Rosen, Herr Doktor."

Es schien ihm, als sähe sie heute noch viel hübscher aus
als gestern, aber vielleicht lag es an dem hellen blauen Früh-
lingstag.

„Wohin werden wir fahren, gnädiges Fräulein?"
Sie verzog den Mund.

„Sagen Sie nicht gnädiges Fräulein zu mir. Das klingt
so feindselig. Sie wissen ja, wie ich heiße."

Er verbeugte sich dankend.

„Aber es ist gleichgültig, wohin Sie mich führen wollen,
Fräulein Keridan." Er öffnete den Wagenschlag und lud sie ein,
auf dem Führersitz Platz zu nehmen.

„Ich soll fahren?" fragte sie ungläubig.
„Das war doch abgemacht."

Sie stand zögernd da und blickte Hollbruch an.
„Meinen. Sie es wirklich ernst?"
„Sehr ernst."
„Schön, dann will ich fahren."
Sie wußte nach einigen Kilometern Bescheid mit dem Wa-

gen, den sie dann so sicher führte, daß Hollbruch Zeit hatte, das
Profil und die kleinen Ohren Miras zu bewundern. Diese er-
sreulichen Betrachtungen wurden nur durch den lästigen Ge-
danken an den Griechen Heliopoulos getrübt, der als unsicht-
barer Gast im Wagen zu sitzen schien.

Sie fuhren um den Zugersee Herum und machten vor
einem kleinen Wirtsgarten am See halt, um Tee zu trinken.
Mira hörte nicht auf, von dem Wagen zu sprechen, dessen Vor-
züge sie begeistert pries, während Hollbruch darüber nachdachte,
ob es rätlich schien, sich nach Heliopoulos zu erkundigen, und zu
keiner Entscheidung kommen konnte. Wenn er diese Frage zu
früh stellte, erweckte sie das Mißtrauen Miras und verdarb
alles.

Als sie abends zu der Villa zurückkehrten, sagte Mira herz-
lich:

„Das war ein schöner Tag, Doktor. Ich danke Ihnen."
„Ich habe zu danken, Fräulein Keridan."

Als er sich verabschieden wollte, zog sie die Augenbrauen
zusammen und erklärte mit einer gleichgültigen Stimme:

„Wenn Sie nichts anderes vorhaben, können Sie heute
bei mir zu Abend essen."

„Sie sind sehr gütig, Fräulein Keridan", antwortete er ver-
wirrt.

„Ich will nur nach dem Hotel fahren und mich umziehen."

„Das ist nicht nötig. Es ist ein kleines formloses Abend-
essen. Kommen Sie."

Sie führte ihn in die Villa, die in Traum und Stille ver-
sunken zu sein schien und ließ ihn auf der Veranda allein, von
der man den schönen Blick aus den See hatte. Hollbruch saß

wie verzaubert da und sah auf die blinkenden Lichter der Stadt
Luzern.

Nach einer Weile kam Mira wieder, sie trug ein einfaches
Helles Kleid und lud ihn ein, ihr in das Speisezimmer zu folgen.
Auf dem Tisch standen die Rosen, die Hollbruch geschickt hatte.
Ein Mädchen mit einem ernsten, fast strengen Gesicht servierte
das Essen, das mit sicherem Geschmack zusammengestellt war.

„Sie haben es hier wunderbar schön, Fräulein Keridan."

„Gefällt es Ihnen bei mir? Das freut mich." Sie seufzte.
„Ich finde es hier entsetzlich traurig. Ich würde lieber heute als
morgen von hier weggehen."

„Warum tun Sie es nicht?"
„Weil ich keinen Käufer für die Villa finde." Sie standen

auf. „Wir wollen den Kaffee aus der Veranda trinken, wenn
es Ihnen recht ist."

Sie wies ihm den bequemsten Sessel an und setzte sich

ihm gegenüber, ein Bein über das andere gekreuzt.

„Ich bin aus den Verkauf der Villa angewiesen, denn ich

bin heute ziemlich arm. Früher einmal waren wir reich gewesen.
Mein Vater besaß die besten Petroleumfelder bei Baku." Wer
log, fragte sich Hollbruch, Mira oder Keridan, der sich damit ge-
brüstet hatte, daß sein Vater Lastträger in Tiflis gewesen war?

„Lebt Ihr Herr Vater noch?"

„Er ist vor Kummer gestorben. Man hat ihm seinen gan-
zen Besitz weggenommen."

„Stehen Sie jetzt allein in der Welt?"
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„3d) babe noch einen SSruber, her in SSertin lebt. (Er befifet
eine fftabiofabrif." .fjollbrucb freute fid) unmittfürlich, bag SDtira

eine fonftatierbare SBabrbeit fagte. „fjaben Sie nietteieht fdjon
einmal ein Keriöan=9tabio gebort?"

„Dtatürlich. ©s finb ausgeaeichnete Apparate."
„3d) freue mid), bag 6ie bas fagen. SDtein SSruber ift ein

genialer SDtenfch, aber ein tßbantaft, ber bie Singe anbers fiebt,
als unfereirter."

„3ft 3br SSruber nerbeiratet?"
„Dtein."
„Sonft haben Sie feine greunöe, gräulein Keriban?"
3n bem Son feiner grage mar etmas ßauernbes, mas SDtira

argmöbnifd) machte.
„3d) babe feine greunöe."
Itnb fteliopoulos, mollte ßottbrucb fragen, aber er beamang

fid).
„SBie ift es möglieh, bag ein junges SDtäöchen mie Sie feine

greunbe bat?"
,,©s liegt an mir. 3d) bin au ffeptifch. Sie SDtenfchen fühlen

fid) unbehaglich, menn fie Slngft haben möffen, burchfchaut 3U

m erben."
„3d) babe feine Slngft", fagte er tapfer aus S3erlegenbeit.

Sie blidte ibn lätbelnb an. „Sennocb glaube id) 3bnen fein
SBort, nerjeiben Sie."

©r nahm ihre #anb.
„Sas ift fchaöe, gräulein Sertban."
„SBarum finb Sie in fiuaern?"
„3d) fagte es 3bnen fdjon: nur um 3bretmillen. 3d) gebe

3bnen mein ©brenmort, bag hies bie reine SBabrbeit ift."
©r föblte ben leifen Srud ibrer #anb, ber ibn aus bem

®leicbgemicbt brachte, ©r mügte fegt aufgeben unb bas junge
•Stäbchen ffiffen, aber er fag hier nicht um eines Slbenteuers
millen, beffen ßodung grog genug mar, fonbern um für Sieten
ben SSeroeis au erbringen, bag Keriöan fein ehrbarer Saufmann
mar. ©ine teuflifche Stimme nerfucgte ihn au überreben, bag
er SDtira leichter aum Sprechen bringen fönnte, menn er fie in
feinen Sirmen hielte, aber er miberftanb ber SSerfübrwtg. ßieber
mollte er in SDtiras Singen als boffnungslofer 3biot erfcheinen,
beoor er eine Sat beging, bie er nor fid) felher nicht nerant«
morten fonrtie. Stan umarmte eine grau nicht, bie man ner=
raten mollte. SDtira lieg feine #anb los unb fagte:

„3egt eraäblen Sie mir non 3brem ßeben, Softor."
©r begann fofort mit einer Scgtfberung, bie bem SSitb ent=

fprach, bas er geh non bem ßeben eines Hamburger Stechtsan-
malts machte. SDtira fchien aufmerffam auaubören, aber fie badge
mäbrenb ber gan3en Seit feines SSeridgs barüber nach, mie fie
fid) biefem DJÎamt gegenüber, ber ihr gefiel, au oerhalten habe.
Sum erftenmal in ihrem ßeben fühlte fie jtch unficher unb ratlos,
meil fie nicht erfennen fonnte, mas ber fchüchteme ober au ner=
liebte Hamburger non ihr mollte.

Stachbem fjottbrud) bas ßeben unb Sreiben eines fjam*
burger Dtedgsanroafts genügenb lange befdjrieben hatte, ent=

ftanb ein tiefes Sdjtoeigen, bas mie eine gefährliche SBetter*
molfe über bem Dtaum fchmebte. SDtira fab ffollbrud) an, ber
SDtühe hotte, biefem SSlid ftanbaubalten. Schlieglieh fagte fie mit
einer matten unb fraftlofen Stimme:

„3d) fenne Hamburg, ©s ift eine munberbare Stäbt."
fjoffbrud), ber jtch feiner 'ßächerlichfeit fchämte, ftanb ent=

fchloffen auf.
„3d) tnilt mich iefet empfehlen, gräulein Keriban. ©s ift

fpät gemoröen."
„3ft es fchon fo fpät?"
,,©ff llbr, gräulein Seriöan."
Sie erhob fid) aögernb.
„Sarf ich Sie morgen mieöer abholen, gräulein Sîeriban?"
„SBenn Sie ber beutige Slbenb nicht au febr enttäufcht bat,

bitte."

„Ob, es mar ein unnergeglicher 2tbenb, gräulein Sîeriban."
©r tonnte bas bittere ßädjetn nicht feben, bas um ihren SDtunb
fpielte, benn fie ging oor ihm aur Sür hinaus.

„Sann fommen Sie morgen um brei llbr, menn es 3bnen
recht ift."

„3d) merbe pünftlich fein, gräulein Keriban,"
Sie führte ihn burch bas fchlafenbe 5aus, beffen Stille

Sjollbrucb mie ein böbnifcber SSormurf traf, unb öffnete eine
Sür, burch bie fie in ben SSarf traten, ©s mar eine milbe Stacht
mit SDlonbfchein, ber filbrig ben ©arten überriefelte. Ser See
glifeerte mie eine frifd) gepugte SDtetattplatte. Ser SB eg bis aum
SSarîtor, bas unnerfchloffen mar, fchien enblos au fein.

„Schönen San! für ben Slbenb, gräulein Sîeriban." ©r
fügte fchulbbemugt ihre fjanb. „©ute Stacht unb auf 3Bieber=
feben!"

„Sluf SBieberfeben", fagte fie tonlos.
©r ftieg in bas Sluto, machte ßicht, mintte nod) einmal aum

Stbfcbieb unb fuhr banon.
SDtira ftanb mie ein Steinbilb nor bem SSarftor unb blidte

bem filbergrauen SBagen nach.

37. Kapitel.
Obmobl ©na SSrafe allen ©runb hatte, mit fich aufrieben

au fein, benn bie SSerbanblungen in fionbon hotten au einem
aünftigen ©rgebnis geführt, mar ihr gor nicht mobl anmute, als
fie nach SBerlin tarn, um Sieten au fuchen. ©na hielt nicht niel
non ber Solibarität ber grauen, aber bie Unterhaltung mit ber
grau Meters erfchien ihr immerbin peinlich, auch menn Sieten
feine Slbnung non ben ©reigniffen in ßugano hatte.

Suallererft rief ©na in Sablem an, um au erfahren, ob
Sieten bei Keriöan mobnte. SBenn Sieten in Sablem mar, fonn»,
te ©na ihre Stufgabe als beenbet anfeben, benn niemanb burfte
non ihr ermarten, bag fie bie ©eliebte Keribans au SSeter
aurüdfübrte.

©ine meibliche Stimme, es mar ©efine SJtattefen, bie fprad),
gab SSefcheib, bag bie grau SSaronin Sfotlbruch nicht in ber SDitta

mobne. SBo bie grau SSaronin fich aufhalte, miffe fie nicht.

©na hatte fich felher nicht fagen fönnen, ob fie fich über
bièfe Slusfunft freue ober nicht. Sie banfte jebenfails unb fuhr
nach bem ©inmobnermelbeamt, um fich 3U erfunbigen, ob Sie=
ten in SSerlin angemelbet mar. Sie erfuhr, bag Sieten in bem
Sfofpia gemobnt hatte unb nor einiger Seit, unbefannt'mohin,
neraogen mar. Sie begab fich fofort nach bem Sjofpia, bas ihr
augerorbentlich migfiel, unb fing eine Unterhaltung mit ber
ßeiterin an, einer älteren oerbitterten grau, bie ben gragen
©nas mit grogem SDtigtrauen begegnete, ©rft nachbem es ©na
gelungen mar, bie ftrenge unb aurüdhaltenbe grau non ber
ftarmtofigfeit ihrer Slachforfchungen au überaeugen, berichtete
bie ßeiterin mit SBiberftreben, bag, menn fie fleh recht erinnere,
bie SSaronin eraählt habe, nach ber 3nnsbruderftrage ai eben au
motten.

©na empfahl fich oon ber grau, bie mit einem altau emp»
finblichen ©emiffen belaftet mar, unb fuhr auf gut ©tüd nach

Schöneberg, um geh in bem .Qaus, in bem tfjottbruchs früher
gemohnt hotten, nach Sieten au erfunbigen.

Sie SSortiersfrau bes Kaufes in ber 3nnsbruderftrage, eine
freunbliche unb rebfelige fRbeinlänberin, mugte, mo Sieten au
finben mar. „Sie SSaronin führt jegt ben ©emüfelaben non
grau SDtaraabn, meine liebe Same, grau SDlaraabn mugte näm=
lieh nach ber ^linif, um fich operieren au laffen, fie bat ein
gibrom, aber roer meig, ob es roabr ift, bie Sierate fagen im-
mer gibrom, auch menn es Krebs ift."

©na machte ungläubige Slug en.
gortfefeung folgt.
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„Ich habe noch einen Bruder, der in Berlin lebt. Er besitzt
eine Radiofabrik." Hollbruch freute sich unwillkürlich, daß Mira
eine konstatierbare Wahrheit sagte. „Haben Sie vielleicht schon
einmal ein Keridan-Radio gehört?"

„Natürlich. Es sind ausgezeichnete Apparate."
„Ich freue mich, daß Sie das sagen. Mein Bruder ist ein

genialer Mensch, aber ein Phantast, der die Dinge anders sieht,
als unsereiner."

„Ist Ihr Bruder verheiratet?"
„Nein."
„Sonst haben Sie keine Freunde, Fräulein Keridan?"

In dem Ton seiner Frage war etwas Lauerndes, was Mira
argwöhnisch machte.

„Ich habe keine Freunde."
Und Heliopoulos, wollte Hollbruch fragen, aber er bezwäng

sich.

„Wie ist es möglich, daß ein junges Mädchen wie Sie keine
Freunde hat?"

„Es liegt an mir. Ich bin zu skeptisch. Die Menschen fühlen
sich unbehaglich, wenn sie Angst haben müssen, durchschaut zu
werden."

„Ich Habe keine Angst", sagte er tapfer aus Verlegenheit.

Sie blickte ihn lächelnd an. „Dennoch glaube ich Ihnen kein
Wort, verzeihen Sie."

Er nahm ihre Hand.
„Das ist schade, Fräulein Keridan."
„Warum sind Sie in Luzern?"
„Ich sagte es Ihnen schon: nur um Ihretwillen. Ich gebe

Ihnen mein Ehrenwort, daß dies die reine Wahrheit ist."
Er fühlte den leisen Druck ihrer Hand, der ihn aus dem

Gleichgewicht brachte. Er müßte jetzt aufstehen und das junge
Mädchen küssen, aber er saß hier nicht um eines Abenteuers
willen, dessen Lockung groß genug war, sondern um für Dieten
den Beweis zu erbringen, daß Keridan kein ehrbarer Kaufmann
war. Eine teuflische Stimme versuchte ihn zu überreden, daß
er Mira leichter zum Sprechen bringen könnte, wenn er sie in
seinen Armen hielte, aber er widerstand der Verführung. Lieber
wollte er in Miras Augen als hoffnungsloser Idiot erscheinen,
bevor er eine Tat beging, die er vor sich selber nicht verant-
worten konnte. Man umarmte eine Frau nicht, die man ver-
raten wollte. Mira ließ seine Hand los und sagte:

„Jetzt erzählen Sie mir von Ihrem Leben, Doktor."

Er begann sofort mit einer Schilderung, die dem Bild ent-
sprach, das er sich von dem Leben eines Hamburger Rechtsan-
watts machte. Mira schien aufmerksam zuzuhören, aber sie dachte
während der ganzen Zeit seines Berichts darüber nach, wie sie
sich diesem Mann gegenüber, der ihr gefiel, zu verhalten habe.
Zum erstenmal in ihrem Leben fühlte sie sich unsicher und ratlos,
weil sie nicht erkennen konnte, was der schüchterne oder zu ver-
liebte Hamburger von ihr wollte.

Nachdem Hollbruch das Leben und Treiben eines Ham-
burger Rechtsanwalts genügend lange beschrieben hatte, ent-
stand ein tiefes Schweigen, das wie eine gefährliche Wetter-
wölke über dem Raum schwebte. Mira sah Hollbruch an, der
Mühe hatte, diesem Blick standzuhalten. Schließlich sagte sie mit
einer matten und kraftlosen Stimme:

„Ich kenne Hamburg. Es ist eine wunderbare Stadt."
Hollkruch, der sich seiner Lächerlichkeit schämte, stand ent-

schlössen auf.
„Ich will mich jetzt empfehlen, Fräulein Keridan. Es ist

spät geworden."
„Ist es schon so spät?"
„Elf Uhr, Fräulein Keridan."
Sie erhob sich zögernd.
„Darf ich Sie morgen wieder abholen, Fräulein Keridan?"
„Wenn Sie der heutige Abend nicht zu sehr enttäuscht hat,

bitte."

„Oh, es war à unvergeßlicher Abend, Fräulein Keridan."
Er konnte das bittere Lächeln nicht sehen, das um ihren Mund
spielte, denn sie ging vor ihm zur Tür hinaus.

„Dann kommen Sie morgen um drei Uhr, wenn es Ihnen
recht ist."

„Ich werde pünktlich fein, Fräulein Keridan,"
Sie führte ihn durch das schlafende Haus, dessen Stille

Hollbruch wie ein höhnischer Vorwurf traf, und öffnete eine
Tür, durch die sie in den Park traten. Es war eine milde Nacht
mit Mondschein, der silbrig den Garten überrieselte. Der See
glitzerte wie eine frisch geputzte Metallplatte. Der Weg bis zum
Parktor, das unverschlossen war, schien endlos zu sein.

„Schönen Dank für den Abend, Fräulein Keridan." Er
küßte schuldbewußt ihre Hand. „Gute Nacht und auf Wieder-
sehen!"

„Auf Wiedersehen", sagte sie tonlos.
Er stieg in das Auto, machte Licht, winkte noch einmal zum

Abschied und fuhr davon.
Mira stand wie ein Steinbild vor dem Parktor und blickte

dem silbergrauen Wagen nach.

37. Kapitel.
Obwohl Eva Brake allen Grund hatte, mit sich zufrieden

zu sein, denn die Verhandlungen in London hatten zu einem
günstigen Ergebnis geführt, war ihr gar nicht wohl zumute, als
sie nach Berlin kam, um Dieten zu suchen. Eva hielt nicht viel
von der Solidarität der Frauen, aber die Unterhaltung mit der
Frau Peters erschien ihr immerhin peinlich, auch wenn Dieten
keine Ahnung von den Ereignissen in Lugano hatte.

Zuallererst rief Eva in Dahlem an, um zu erfahren, ob
Dieten bei Keridan wohnte. Wenn Dieten in Dahlem war, könn-,
te Eva ihre Aufgabe als beendet ansehen, denn niemand durfte
von ihr ermatten, daß sie die Geliebte Keridans zu Peter
zurückführte.

Eine weibliche Stimme, es war Gestne Mattesen, die sprach,
gab Bescheid, daß die Frau Baronin Hollbruch nicht in der Villa
wohne. Wo die Frau Baronin sich aufhalte, wisse sie nicht.

Eva hätte sich selber nicht sagen können, ob sie sich über
dièse Auskunft freue oder nicht. Sie dankte jedenfalls und fuhr
nach dem Einwohnermeldeamt, um sich zu erkundigen, ob Die-
ten in Berlin angemeldet war. Sie erfuhr, daß Dieten in dem
Hospiz gewohnt hatte und vor einiger Zeit, unbekannt'wohin,
verzogen war. Sie begab sich sofort nach dem Hospiz, das ihr
außerordentlich mißfiel, und fing eine Unterhaltung mit der
Leiterin an, einer älteren verbitterten Frau, die den Fragen
Evas mit großem Mißtrauen begegnete. Erst nachdem es Eva
gelungen war, die strenge und zurückhaltende Frau von der
Harmlosigkeit ihrer Nachforschungen zu überzeugen, berichtete
die Leiterin mit Widerstreben, daß, wenn sie sich recht erinnere,
die Baronin erzählt habe, nach der Innsbruckerstraße ziehen zu
wollen.

Eva empfahl sich von der Frau, die mit einem allzu emp-
kindlichen Gewissen belastet war, und fuhr auf gut Glück nach

Schöneberg, um sich in dem Haus, in dem Hollbruchs früher
gewohnt hatten, nach Dieten zu erkundigen.

Die Portiersfrau des Hauses in der Innsbruckerstraße, eine
freundliche und redselige Rheinländerin, wußte, wo Dieten zu
finden war. „Die Baronin führt jetzt den Gemüseladen von
Frau Marzahn, meine liebe Dame. Frau Marzahn mußte näm-
lich nach der Klinik, um sich operieren zu lassen, sie hat ein
Fibrom, aber wer weiß, ob es wahr ist, die Aerzte sagen im-
mer Fibrom, auch wenn es Krebs ist."

Eva machte ungläubige Augen.
Fortsetzung folgt.


	Das Recht zu leben [Fortsetzung]

